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1Wenn Francis Krauch zuHause
inNewYork aus demFenster blickt,

sieht er nurHäuser undAsphalt.
2 Im freiburgischenChâtel-Saint-Denis

ist Francis nah bei der Natur und
kümmert sich umdas Vieh.

3 Er schätzt auch das gemeinsame Essen
mit Florian, Jean-Pierre, Patricia und

Elodie Perroud (von links).
4Bauernsohn Florian Perroudmit Vater

Jean-Pierre undGast-Bauer Francis.

4
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W ürde inNewYork einer
so rumbrüllenwie
Jean-Pierre Perroud
(66), Francis würde

denken:Wieder einer dieser Verrück-
ten. Aber Perroud hat eben eine laute
Stimme, wie schon sein Vater und
sein Grossvater. Die Perrouds aus
Châtel-Saint-Denis FR sindMilch-
bauern seit Generationen. Undwenn
Jean-Pierre oben auf derMatte des
Belmont in denWald ruft, dann
kommen sie angerannt, seine 30 rot-
fleckigenHolsteiner.

Fragtman Francis Krauch, was ihn
beeindruckt amLandleben imTal
über demLac Léman, überlegt er
nicht lange: «ZumBeispiel, dass die
Kühe ihren Chef an der Stimme
erkennen. Das zeigt die Verbunden-
heit, die Jean-Pierremit seinen
Tieren und der Natur hat.»

Das fasziniert ihn, dennNatur gibt
es in seinerHeimat NewYork nur in
künstlicher Form. Der Central Park,
die riesige Parkanlage imZentrum
vonManhatten, ist künstlich ange-
legt.Wenn Francis imNewYorker
StadtteilMidtown aus seinemZim-
mer schaut, sieht er Beton und Stahl.

Hier ist ermit seinen Eltern und
einem älteren Bruder aufgewachsen
im zwölften Stock einesHochhauses.
Er sehnte sich seit einiger Zeit nach
mehr Bodenhaftung und kam so
drauf, ein Praktikum auf einem
Bauernhof in der Schweiz zumachen.

SeineMutter, die in einer Immobi-
lienfirma arbeitet und erst wegen der
Kunst und dannwegen der Liebe nach
NewYork zog, ist Schweizerin. Sein
Vater, ein ehemaliger Berufsmusiker,
ist Deutscher. Francis hat den Schwei-
zer Pass. Vermittelt hat das Praktikum
die Schweizer Non-Profit-Organisa-
tion Agriviva (siehe Box).

Der 17-Jährige war vergangenes
Jahr schon bei den Perrouds. Und er
kamwieder, weil er «nochmehr von
Jean-Pierre lernenwollte», von
dieser Frohnatur von einemMann,
dessen Liebe für alles, was er tut,
ansteckend ist.

Lebenamschönsten Fleckder Schweiz
Seit 20 Jahren nehmen die Perrouds
im Sommer Praktikanten auf. Sie
bringen ein bisschen von der weiten
Welt auf ihrenHof, der sie daran hin-
dert selber dieWelt zu entdecken.
Die Kühe brauchen eine Rundum-
betreuung, sieben Tage proWoche.
Aber wer will schon verreisen, wenn
er einen Bauernhof an einem der
schönsten Flecken der Schweiz hat,
dazuUnabhängigkeit und genug
zumLeben? Die Frauen der Familie
Perroud, Patricia (50) und Elodie (18)
zieht es noch eher weg.

Doch Vater Jean-Pierre hat es
schon in Paris nicht gefallen.Was will
er in der Grossstadt? Er war einmal in
Kanada, erzählt er. Und hat sich auf
den riesigen Parkplätzen gewundert,

Francis Krauch

Ein New Yorker
im Landdienst

Francis Krauch ist Auslandschweizer und wohnt in New York. Der 17-Jährige liebt
das Bodenständige und verbringt schon den zweiten Sommer auf dem Hof

von Jean-Pierre Perroud – dem Mann, den seine Kühe an der Stimme erkennen.
Text: Erika Burri Bilder: Christophe Chammartin

Agriviva

In einem Jahr 2000
Jugendliche vermittelt
Agriviva (früher Landdienst) vermit-
telt seit über 70 Jahren Praktika auf
Schweizer Bauernhöfen. Im letzten
Jahr hat der nicht gewinnorientierte
Verein, finanziert durch Kantone und
Bund, 2000 Jugendliche und junge
Erwachsene vermittelt. Immerwieder
melden sich auchAuslandschweizer,
die die Schweizer Landwirtschaft
kennenlernenwollen.
Mehr Infos auf:www.agriviva.ch
unter der Rubrik Links findetman eine
Vielzahl vonAdressen, die bäuerliche
Praktika, Jobs, Sprachaufenthalte und
Freiwilligenarbeit auflistet.

wie die Leute überhaupt ihre Autos
wiederfinden.Wieder lacht er dieses
laute, ansteckende Lachen, das zuerst
tief aus der Kehle kommt und dann in
der Tonlage höher wird.

Zufriedenheit ist ein Geschenk des
Lebens, eines, das Jean-Pierre Per-
roud vermutlich in dieWiege gelegt
worden ist. Er hätschelt seine Kühe
und pflegt jede der rund 40Hektaren
seinesHofs. Dieser verteilt sich auf
drei Parzellen, jene umsHaus, die im
Gebiet Belmont etwas weiter oben
und die 17Hektaren auf demBerg.
Dazu kommt eine Alp, auf der im
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Sommer die Rinder weiden. Er repariert, er
erneuert. BeimBelmont wird gerade Beton
für einen neuenUnterstand gegossen. Er
arbeitet hart, aber nicht dafür, irgendwann
reich und berühmt zu sein. Sondern dafür,
dass es allen gut geht; seinen Tieren und
seiner Familie. Und dass es weitergeht und
sein Sohn dereinst von dem leben kann, was
derHof abwirft.

Jean-Pierre ist die Antithese zumNew
Yorker Lebensstil. Wiesomehr wollen,
wieso immer höher hinaus?Fürwas?
Bedeutet dennmehr Geld automatisch
grösseres Glück? Und so bekommt der Jun­
ge aus NewYork von seinemLehrmeister
nicht nurHandwerklichesmit. Francis
melkt, mistet, lernt, mit denKühen umzu­
gehen, die auch nicht immer bester Laune
sind, nette, aufmüpfige oder nervöse
Charaktere haben. Aber es scheint, als
würde er gleichzeitig Jean­Pierres Lebens­
philosophiemitaufsaugen.

Hier hört Francis Sätze wie: «Schau die
Schwalben im Stall, sie bringenGlück.»
Oder: «Die Kühe brauchen auch einmal
Pause. Niemand kann immer nur arbeiten.»

Vor wenigenWochen hat Francis die
High School beendet. Nun überlegt er sich,
an derHochschule St. GallenWirtschaft zu
studieren. Ermöchte später einmal etwas im
Umweltbereichmachen und verhindern,
dass die Natur immerweiter ausgebeutet
wird.Wirtschaft und Psychologie interes­
sieren ihn, weil er wissenwill, wieso Leute

Dinge kaufen, die sie nicht brauchen. Er sei
aber erstmal hier, sagt er, um die Natur zu
verstehen, aber auch dieMenschen, diemit
der Natur arbeiten. «Sie sind auf eine Art
freier als dieMenschen inNewYork», beob­
achtet Francis, «bodenständiger». Sie heben
nicht gerne ab. Auch Fliegenwill vor allem
Vater Perroud lieber nicht.

Leute vomLand, hat Francis das Gefühl,
geben die Kontrolle nicht so gerne aus der
Hand. Sie horten Bargeld, stattmit der
Kreditkarte zu bezahlen. Schuldenmachen
sie lieber nicht. Geschäfte tätigen sie haupt­
sächlichmit Leuten, die sie kennen. Und
Jean­Pierre Perroud scheint alle imDorf
zu kennen.Wenn ermit seinem Suzuki von
einemTeil seinesHofs zumnächsten
kurvt, hebt er jeweils den Zeigefinger
zumGruss. Francis ist gerne Teil dieser
Gesellschaft, woman sich begegnet, sich
kennt, miteinander redet.

Pünktlich sein, anpacken, sich engagieren
«Ich habemir früher nicht wirklich Ge­
danken darüber gemacht, was hinter der
Milchproduktion steckt.»Milch kommt halt
aus dem Supermarkt, dachte er. Heute han­
tiert er eigenständigmit derMelkmaschine,
putzt die Zitzen, setzt dieMelkbecher an,
bringt dieMilchmit Jean­Pierre Perroud in
die Käserei imDorf, wo sie vor Ort zuKäse
verarbeitet wird.

Der gross gewachsene, feingliedrige Jun­
ge liebt es, um fünf Uhrmorgens aufzuste­

hen und die Kühe von derWeide zu holen.
Jean­Pierre ruft und diejenigen, die dann
nicht kommen, geht Francis suchen. Der
NewYorker habe noch nie verschlafen, sagt
Jean­Pierre Perroud anerkennend. Francis
hat dieWerte verstanden, die hier herr­
schen: pünktlich sein, anpacken, sich en­
gagieren.Man arbeitet zusammen,man
unterstützt sich. Das gefällt Francis. Ihm
gefällt aber auch der Abend, an demman
sich gemeinsam ausruht, Karten spielt und
sich noch etwas erzählt. In NewYork istman
busy. Hier istman zusammen.

Was ist typischNewYork an ihm?
Francis überlegt: «Der schnelle Gang, alle
NewYorker gehen schnell.» Und er weiss
genau, welche Strassen er benützenmuss,
um dem ewigen Touristenstrom in seiner
Heimatstadt auszuweichen. Er kennt
zudem die schönsten Ecken, fern derHektik.

Der 17­Jährige, der fliessendHoch­
deutsch und bereits passabel Französisch
spricht, sieht sich nicht zwingend als typi­
schen Amerikaner. Er sei von derMentalität
her eher Europäer; nochmehr, seit Trump
dieUSA regiert. AmTag nach derWahl,
erzählt Francis, hättenKolleginnen und
Kollegen in der Schule geweint, weil sie
nicht glauben konnten, was da passierte.

Ob er selber inNewYork lebenmöchte
nach dem Studium? Francis weiss es
noch nicht. Vielleicht, sagt er.Mal schauen.
Vielleicht wählt er für sich auch ein Leben,
das der Erde näher ist. MM

1Vompensionierten Landwirt kann der
jungeNewYorker noch einiges lernen.
2Unterschiedliche Perspektiven: Florian Perroud
(links) lernt Bauer undwird denHof übernehmen,
Francismöchte in St. Gallen studieren.
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